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DOSSIER / MUNDART

ses Hochdeutsch mit ausgeprägtem Schweizer

Akzent wird oft von Deutschen
irrtümlicherweise für Schweizerdeutsch gehalten.

Faustregel: Wenn die Vokale in etwa

gleich sind wie im Deutschen, ist es Schweizer

Hochdeutsch, nicht Schweizerdeutsch.

gka

Aus der freien Enzyklopädie «Wikipedia»

LINKS ZUM THEMA
http://www.schweiz-in-sicht.ch: Unter

Föderalismus und Mehrsprachigkeit werden Themen

wie Kommunikation und Landessprachen

behandelt. http://www.hallo-schweiz.de: Eine

deutsche Schmunzelseite über die Pleiten, Pech

und Pannen, die Deutsche in der Deutschschweiz

erleben, http://de.wikipedia.org/wiki/
Schweizerdeutsch: Über die Entstehung der

Dialekte, den Umgang mit der Schriftsprache.

Link zum Schweizerdeutschen Wörterbuch.

http://nzz.de/2003/07/01/se/page-artide8
XRLB.html: Allan Guggenbühl, Jugendpsychologe,

zum Thema «Schweizerdeutsch als emotionale

Heimat», http://diaiects.from.ch: Haben

Sie den Dialekt Ihres Vaters oder Ihrer Mutter

übernommen? Hier können Deutschschweizer

ihren Dialekt testen, www.dialektwoerter.ch:
Sammlung schweizerdeutscher Dialektwörter.

Wenn's unbedingt sein muss...
«Deutsch lernen ist schon schwer genug, aber erst

<Schwyzerdütsch>, daraufkannst du lange warten. Nie könnte

ich solche Laute hinkriegen!» Diese in einem Lausanner Bus

aufgeschnappte Bemerkung zeigt, dass das Klischee weiterhin blüht.

BEI SOLCHEN EINGESTÄNDNISSEN der

Hilflosigkeit handelt es sich nach Ansicht der

Deutschlehrerin Sabine Aquilini «nicht um
ein Klischee, sondern um eine Realität.

Deutsch ist eine schwer zu erlernende Sprache.

Und die Tatsache, dass Mundart (von
welcher sprechen wir?) keine Schriftsprache
ist, obwohl es eine auf der Zürcher Mundart
beruhende Grammatik gibt, macht die

Sache noch schwieriger.»

François Grin, Professor an der Genfer

Übersetzerschule und Bildungswissenschafter,

relativiert: «Die Behauptung, die
Welschen würden die deutsche Sprache nicht

mögen, ist falsch. Seit Nina Hagen gilt
Deutsch als cool, und mit dem Abbau der

Grenzen hält dieser Trend an. Anders liegt die

Sache bei der Mundart: Diese lässt sich kaum

erlernen, weil sie nicht unterrichtet wird.»

Not kennt kein Gebot
Das Problem liegt auch in der Geografie

begründet. Je mehr sich der Romand nämlich
der Saane nähert, desto eigentümlicher
präsentiert sich ihm die Situation, sagt Sabine

Aquilini, die als Direktorin der Migros-
Klubschule in Freiburg amtet. Viele Leute

brauchen hier das Schriftdeutsche bei der

Arbeit. Für die verbale Kommunikation stellen

sie sofort auf Mundart um. «Obwohl die

Studenten des Schweizerdeutschen auch hier

in der Minderheit sind, sind sie in Freiburg
bedeutend zahlreicher als in Genf. Sie sind

mit grossem Eifer bei der Sache, denn sie

möchten sich bei der Arbeit möglichst gut
integrieren. Oder sie sind mit jemandem aus

dem deutschen Sprachraum verheiratet.»

Wer als Romand in Zürich lebt, hat sich

dazu entschlossen, ganz in den deutschen

Sprachraum einzutauchen. Marine Heitz

etwa arbeitet in einer Versicherungsgesellschaft

der Zwinglistadt: «Bei der Arbeit

spreche ich Deutsch, aber ich verstehe auch

Mundart. Viele Kollegen und Kunden sind

froh, dadurch nicht Schriftdeutsch mit mir
sprechen zu müssen.»

Den Bereich der persönlichen Kommunikation

bezeichnet François Grin als

«Komfortzone»: «Da es sich nicht um ihre Muttersprache

handelt, tun sich viele
Deutschschweizer schwer mit Hochdeutsch, und die

Kommunikation in dieser Sprache wirkt
künstlich.» Der Welsche seinerseits spürt
diese Hemmung (gewisse Leute sprechen

sogar von einem Komplex), die besonders in
der Gruppe ein Gefühl des Ausgeschlossenseins

bewirken kann. Es sei denn, so François

Grin, der Romand zeigt sich besonders

anpassungsfähig und stellt wie Marine Heitz
seinen guten Willen unter Beweis.

Aber das genügt nicht immer. «Meine

Kinder gehen in die Quartierschule, und

von den dortigen Lehrern sprechen einige

nur schlecht Hochdeutsch. Die Fehler in den

offiziellen Schuldokumenten zähle ich

schon gar nicht mehr ...», empört sich der

gebürtige Tessiner Mariano Masserini, der

seit Jahren in Bern lebt. «Die Mundart ist

dermassen im Alltag verwurzelt, dass sie

häufig sogar von Intellektuellen als offizielle

Sprache anerkannt wird. Auch im Tessin

gibt es verschiedene Dialekte, was uns
jedoch nicht daran hindert, Italienisch zu

lernen, um uns mit Nichttessinern zu verständigen.

Das ist eine Frage des Anstands.»

Schwierige Beziehungen
Fazit: Eine Sprachbarriere existiert - und

diese stellt paradoxerweise auch eine

Bereicherung dar. «Obwohl der Gebrauch der

Mundart auf lokaler Ebene integrierend

wirkt, erschwert er die Beziehungen zu anderen

Gemeinschaften», gibt René Knüsel zu

bedenken. Deshalb ist der an der Universität

Freiburg dozierende Professor der Meinung,
dass «Italienisch- und Französischsprachige

im Kontakt mit Deutschschweizern Anrecht

auf die Kommunikation in einer Hochsprache

haben». Der Experte (*) geht noch weiter

und fordert - da ein Grossteil der

Deutschsprachigen Mühe mit dem Hochdeutschen

bekundet -, dass das Französische oder das

Italienische zu bevorzugen wäre.

Obwohl sie nicht ganz so weit gegangen

sind, haben die Bundesbehörden den

Gebrauch von «Schwyzerdütsch» während der

Sessionen in Bern verboten. Eine lobenswerte

Geste, auch wenn sie die sprachlichen
Machtverhältnisse kaum verschieben: Ein
Westschweizer Parlamentarier, der des Deutschen

nicht mächtig ist, hat keine Chance, jenseits

der Saane durchzudringen. Für Deutschsprachige

trifft dasselbe zu, auch wenn es in
diesem Land weniger von Belang ist.

Isabelle Eichenberger Û

* René Knüsel: «Plurilinguisme et enjeux

politiques», Payot, 1994.
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